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D ie Einbeziehung von Pferden 
in Psychotherapien kann mit 
katalytischen Wirkungen auf 

therapeutische Prozesse einherge-
hen. Zu diesen Ergebnis kommt ei-
ne qualitative Studie (2019) zu spe-
zifischen Wirkfaktoren in der ana-
lytischen und tiefenpsychologisch 
fundierten pferdegestützten Psy-
chotherapie.* In 22 semistrukturier-
ten Interviews mit sechs Therapeu-
tinnen und 16 Patientinnen nach 
ganz oder weitgehend abgeschlos-
senen Therapien lag der Fokus auf 
dem ganz persönlichen, subjektiven 
Erleben der in das Praxissetting in-
tegrierten, ergänzenden Arbeit mit 
dem Pferd. 

Pferde als lebendiges Medium in 
ein psychotherapeutisches Richtli-
nienverfahren einzubeziehen, ist 
keine neue Therapiemethode, son-
dern eine Öffnung und Erweiterung 

des therapeutischen Settings inner-
halb eines etablierten Therapiever-
fahrens unter Beibehaltung aller 
wesentlichen Grundsätze tiefenpsy-
chologisch – analytischer Praxis. 

Hippologische Qualifikationen
Die teilnehmenden Therapeutinnen 
waren mit kassenärztlicher Zulas-
sung für tiefenpsychologisch fun-
dierte beziehungsweise analytische 
Psychotherapie/Kinder- und Jugend-
lichentherapie in eigener Praxis tä-
tig und verfügten über hippologi-
sche Zusatzqualifikationen gemäß 
den Anforderungen des Deutschen 
Kuratoriums für Therapeutisches 
Reiten (DKThR). Die interviewten 
Patientinnen litten zu Beginn ih-
rer Therapien größtenteils unter 
Traumafolgestörungen (10) zum 
Teil in Verbindung mit emotionalen 
Störungen des Kindesalters, Angst-

erkrankungen (3), Anorexie (1), 
Zwangserkrankung (1) und depres-
siver Erkrankung (1). 

Aus der Codierung der transkri-
bierten Interviews ergaben sich 
Kernthemen, für deren Erörterung 
die Doppelperspektive der Thera-
peutinnen- und Patientinnensicht 
beibehalten wurde. Die Aussagen 
und Stellungnahmen beider Grup-
pen ließen sich auf fünf essenzielle 
Indikationen zur erweiternden Ein-
beziehung der Pferde mit spezifi-
schen Wirkfaktoren verdichten: 

●  Zwölf von 16 Patientinnen 
nannten Ängste, Überforderung und 
Widerstände, sich und ihre Situation 
einer Therapeutin unmittelbar ver-

Fo
tos

: p
riv

at

Pferdegestützte Psychotherapie 

Heilsame Wirkung auf die Seele
Pferde in ein psychotherapeutisches Richtlinienverfahren einzubeziehen, ist keine neue Therapie-
methode, sondern eine Öffnung und Erweiterung des Settings. In einer Studie konnte gezeigt werden, 
dass dies mit katalytischen Wirkungen auf den therapeutischen Prozess einhergehen kann.  

* Die Buchpublikation der Studie erscheint im 
Herbst 2020 unter dem Titel „Empathie auf vier 
Hufen – Einblicke in Erleben und Wirkung pferde-
gestützter Psychotherapie“ im Verlag Vanden -
hoeck & Ruprecht.
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bal zu erklären, als wesentlichen 
Grund zur Einbeziehung der Pferde 
in ihre Therapie. Zehn der 16 Pa-
tientinnen gaben an, dass sie vo-
rausgegangene, rein sprachgebun-
dene Therapien als nicht hilfreich 
empfanden. 

Pferde verständigen sich körper-
sprachlich. Die Begegnung mit dem 
Pferd bedarf keiner wortreichen Er-
klärungen – dennoch ereignet sich 
Verstehen und Verständigung, wo-
bei die Therapeutin die Begegnung 
einfühlsam wahrnimmt, begleitet, 
schützt, gegebenenfalls kommen-
tiert, vielleicht auch initiiert und 
mitunter das Geschehen in Worte 
übersetzt. 

●  Die Arbeit mit dem Pferd be-
deutet modellhaftes Handeln und 
mit der Therapeutin geteilte Erfah-
rung in einem geschützten Über-
gangsraum zwischen Praxis und 
realer Lebenswelt der Patienten. 

Hier ist es möglich, neue oder 
noch nicht erkannte Ressourcen zu 
entdecken, während sich alte Ver-
haltensmuster, negative Selbstein-
schätzungen oder andere, hinderli-
che Überzeugungen meist sehr bald 
zeigen, aktualisieren und einer the-
rapeutischen Bearbeitung zugäng-
lich werden.

Der Begriff des Übergangsraumes 
ist in diesem Kontext nicht identisch 
mit dem „Intermediären Raum“ Do-
nald W. Winnicotts – aber er ist die-
sem verwandt. Patientin und Thera-
peutin verlassen gemeinsam das Pra-
xiszimmer und gehen in die äußere 
Welt, nicht in die Lebenswelt der Pa-
tientin, sondern in die Welt des Pfer-
des, seinen Stall, seinen Ort. In die-
sem Übergangsraum können, dürfen 
und werden sich intrapsychische 
Themen der Patientinnen ereignen 
und konstellieren – schon in einer 
realen, äußeren Umgebung, aber 
noch im Schutz der therapeutischen 
Beziehung. Das Pferd ist in der the-
rapeutischen Situation einerseits ein 
reales Wesen mit all seinen arttypi-
schen Eigenschaften und Verhaltens-
weisen, aber es wird ebenso wie die 
Therapeutin Träger vielfältiger Pro-
jektionen – teilweise vergleichbar 
mit der Belebung des Übergangsob-
jektes seitens des Kleinkindes. 

Die Gefühle, die dem Pferd sei-
tens der Patientin entgegengebracht 

werden, können mitunter der The-
rapeutin gelten, die für die Patientin 
vielleicht nicht in der Weise verfüg-
bar und erreichbar ist, wie sie es 
sich wünscht. Möglicherweise fällt 
es der Patientin aber auch leichter, 
diese Gefühle und Bedürfnisse in 
der Projektion auf das Pferd zum 
Ausdruck zu bringen. Die Bezie-
hung zwischen Patientin und Pferd 
befindet sich hier an der Schwelle 
zwischen Realität und Fantasie, das 
heißt, internalisierte Vorstellungen 
von Bindungssicherheit können auf 
das Pferd übertragen werden.

●  Das vas hermeticum des Pra-
xisraumes zu öffnen und das Pferd 
als lebendiges Drittes einzubezie-
hen, hat erheblichen Einfluss auf 
die therapeutische Beziehung oder 
ermöglicht überhaupt erst deren Zu-
standekommen. 

Manche Patientinnen erleben das 
Pferd als Brücke in die Therapie. 
Die von schwierigen, unter Um-
ständen traumatischen Beziehungs-
erfahrungen mit Menschen/Eltern 
unbelastete Beziehung zu einem 
Pferd wird per se als heilsam erlebt. 

● Die wiegende Bewegung des 
Pferdes im Schritt, häufig in Ver-
bindung mit sich synchronisieren-
der Atmung oder sogar der Herzfre-
quenz, knüpft an sehr frühe, basale 
körperliche Erfahrungen des Getra-
genseins, einschließlich der vorge-
burtlichen Situation an. 

Das Pferd bewegt den Men-
schen, und das äußere, körperliche 
Bewegtwerden bewegt uns auch 
innerlich, löst Emotionen, Blockie-
rungen und Erstarrungen – manch-
mal verbunden mit Tränen und hef-
tigem Weinen. Körperliche Berüh-
rung – zärtlich und liebevoll oder 
grob und gewaltsam – berührt uns 
auch seelisch, führt zu Vertrauen 
oder Angst, im Fall gravierender 
Traumatisierung auch in die Disso-
ziation. 

Die psychosomatische Beruhi-
gung scheint Vertrauen hinsichtlich 
der Regulierbarkeit schwieriger, ne-
gativ konnotierter Emotionen wie 
Angst, Trauer oder Wut zu bewir-
ken. Sie erleichtert die Bearbeitung 
hoch emotional besetzter Situatio-
nen, zum Beispiel traumatischer 
und ursprünglich dissoziativ bewäl-
tigter Erlebnisse und Erfahrungen.

 Einige der Therapeutinnen set-
zen das Getragenwerden auf dem 
Pferd – gerade während der Trau-
mabearbeitung – dissoziationsver-
hindernd ein oder unterstützen die 
Affektregulierung. Es scheint, dass 
durch sich mit dem Pferd synchro-
nisierende Körperhaltungen und 
Bewegungen nicht nur ein emotio-
nales Sich-Einschwingen und eine 
große Beziehungsoffenheit einher-
gehen, sondern dass darüber hinaus 
eine durchlässigere Beziehung zur 
eigenen Innenwelt möglich wird. 
Die emotionale Verbundenheit mit 
einem anderen Lebewesen – ganz 
besonders in Verbindung mit kör-
perlicher Berührung – öffnet hin zu 
den eigenen, unter Umständen lan-
ge unterdrückten oder unbewusst 
gehaltenen Emotionen und zum ei-
genen Selbst. 

●  Oft wird die tiefe Verbunden-
heit des Pferdes mit dem Menschen 
als eine ganz besondere, nahezu 
mystische erlebt und empfunden. 
Resonanzphänomene der Pferde sind 
gut zu beobachten, aber schwer 
mess- oder operationalisierbar.

C.G. Jung gebraucht für die Ver-
bindung der Analysepartner in ih-
rem Unbewussten den Begriff der 
„Participation mystique“. Die eth-
nologische Theorie der „mystischen 
Teilhabe“ beschreibt eine besonde-
re Art der seelischen Verbunden-
heit. Eigenes Erleben und zahlrei-
che diesbezügliche Aussagen der 
hier interviewten Therapiepartner 
lassen vermuten, dass das instinkt-
hafte Bewusstsein der Pferde in the-
rapeutischen Situationen mitunter 
ebenfalls angeschlossen ist an das 
Unbewusste der mit ihnen inter-
agierenden Menschen.

Evolution der Empathie
Schlegel beschreibt das Entwick-
lungskontinuum empathischer Fä-
higkeiten ausgehend von der Syn-
chronisation von Körpern. Er be-
zieht sich dabei weitgehend auf den 
Ethologen Frans de Waal. „Ich den-
ke, dass die Empathie zu einem Er-
be gehört, das so alt wie die Ab-
stammungslinie der Säugetiere ist. 
Die Empathie nutzt Hirnareale, die 
mehr als hundert Millionen Jahre 
alt sind. Die Fähigkeit entstand vor 
langer Zeit mit motorischer Nach-
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ahmung und Gefühlsansteckung, 
woraufhin die Evolution Schicht 
um Schicht hinzufügte, bis unsere 
Vorfahren nicht nur fühlten, was 
 andere fühlten, sondern auch ver -
standen, was sie möglicherweise 
wünschten oder brauchten.“ 

Als motorische Nachahmung 
formt Synchronismus Fisch- und 
Vogelschwärme sowie das Herden-
verhalten und ist „die ursprüng-
lichste Form der Koordination und 

die tiefste Wurzel sozialen Verhal-
tens.“ Spiegelneuronen, ursprüng-
lich bei Primaten entdeckt, sind die 
biologische Basis des Synchronis-
mus. Synchronisation – für sich al-
lein genommen – ist nicht mit Ge-
fühlen verbunden. Diese werden 
erst auf der nächsten Stufe, der Ge-
fühlsansteckung, übertragen. Auf 
die sich daraus entwickelnde Stufe 
der emotionalen Perspektivenüber-
nahme folgt die des Mentalisierens, 
mit der hinzukommenden Möglich-
keit, sich selbstreflexiv Klarheit 
über den eigenen psychischen Zu-
stand zu verschaffen. 

Oft haben wir im therapeutischen 
Kontext mit Gefühlen zu tun, die 
von den Patientinnen bereits unbe-
wusst verdrängt und abgespalten 
sind. Obwohl diese im Unterschied 
zu offen gezeigten Gefühlen nicht 
unmittelbar lesbar sind, werden sie 
von der Therapeutin bestenfalls im 
Sinne der Gegenübertragung wahr-
genommen. Wenn das intersubjekti-
ve Feld der Dyade Patientin/Thera-
peutin um das Pferd und seine spe-

zifische, im Bereich der analogen 
Kommunikation möglicherweise 
weit feinere Wahrnehmung erwei-
tert ist, hat die Therapeutin neben 
der eigenen Gegenübertragungs-
wahrnehmung die Resonanz des 
Pferdes in seiner Begegnung mit der 
Patientin als Bestätigung, Ergän-
zung oder Korrektiv zur Verfügung. 
Das, was die Therapeutin in der 
Haut der Patientinnen spürt oder da-
rüber hinaus in den Reaktionen des 

Pferdes erkennt, kann durch adä-
quate Interventionen in den thera-
peutischen Prozess zurückfließen. 
Dies ermöglicht es den Patienten, 
fähig zu werden, verdrängte Gefüh-
le bei sich selbst wahrzunehmen. 

Katalytische Wirkungen
In der Studie konnte gezeigt werden, 
dass die Einbeziehung der Pferde in 
die Therapien der hier interviewten 
Menschen mit katalytischen Wir-
kungen auf ihre therapeutischen 
Prozesse einherging. Für die Quali-
tätssicherung der pferdegestützten 
Psychotherapie braucht es vor allem 
qualifizierte Weiterbildungsangebo-
te, in denen die Sensibilität der Psy-
chotherapeutinnen und Psychothera-
peuten für die empathischen Reso-
nanzpotenziale der Pferde geschult 
und verfeinert wird. Hier sollten sie 
ermutigt werden, die Arbeit mit 
dem Pferd auf der Basis der jeweili-
gen hippologischen Vorerfahrungen 
in die Konzepte der vorhandenen 
psychotherapeutischen Ausrichtung 
stimmig zu integrieren. 

Angesichts der zunehmenden 
Nachfrage an pferdegestützten Psy-
chotherapieangeboten wären – vor 
allem im Hinblick auf den wachsen-
den Bedarf von Menschen mit Trau-
mafolgestörungen – Investitionen 
in größer angelegte Studien wün-
schenswert und notwendig. Die 
hochkomplexen, nachhaltig wirksa-
men nonverbalen Beziehungsinter-
aktionen zwischen Patienten, Pfer-
den und Psychotherapeuten bedür-
fen genauer Beobachtungsinstru-
mente. Erst mit der weitgehend vi-
deobasierten Säuglingsforschung der 
80er-Jahre konnten die vorsprachli-
chen Kompetenzen des Säuglings 
erfasst werden; sie revolutionierte 
die bisherige Entwicklungspsycho-
logie und mündete in bahnbrechen-
de Konzepte der Selbstentwicklung. 
Mit fortlaufender Video-Prozess-
Dokumentation wären die in dieser 
Pilotstudie erfassten positiven Wir-
kungen der Pferde nachvollziehbar 
zu beobachten, die von uns fokus-
sierten subjektiven Innenansichten 
der Therapiepartner wären mit ob-
jektiven Parametern anzureichern. 
Auf diese Weise erhielten wir weite-
ren Aufschluss über die empathische 
Kompetenz von Pferden und ihre in 
der Tiefe heilsamen Wirkungen auf 
die Seele psychotherapeutisch be-
gleiteter Menschen.

Birgit Heintz, Dr. med. Marika Weiger, 
Psychotherapeutinnen
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frühe, basale kör-
perliche Erfahrun-

gen des Getragen-
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